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1

Freitag, 5. August, 10.25 Uhr

Detective Hunter am Apparat …«
»Hallo, Robert. Ich habe eine Überraschung für 

dich.«
Hunter erstarrte und ließ beinahe den vollen Kaffee-

becher fallen. Die metallische Stimme kannte er nur zu 
gut. Und sie konnte nur eines bedeuten – eine weitere 
verstümmelte Leiche.

»Hast du deinen Partner in letzter Zeit mal gesehen?«
Hunters Augen suchten hastig das Großraumbüro ab. 

Keine Spur von Carlos Garcia.
»Hat jemand heute Morgen schon was von Garcia 

gehört?«, schrie er durch den Raum, nachdem er die 
Stummtaste an seinem Handy gedrückt hatte.

Seine Kollegen warfen sich fragende Blicke zu. Hunter 
kannte die Antwort, bevor sie kam.

»Zuletzt gestern«, sagte Detective Maurice mit einem 
Kopfschütteln.

Hunter drückte erneut die Stummtaste.
»Was haben Sie mit ihm gemacht?«
»Habe ich nun also deine volle Aufmerksamkeit?«
»Was haben Sie mit ihm gemacht?«, fragte Hunter mit 

eisiger Stimme.
»Wie ich schon sagte, es ist eine Überraschung, Ro-
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bert«, erwiderte die metallische Stimme lachend. »Aber 
ich gebe dir noch einmal eine Chance. Vielleicht strengst 
du dich diesmal etwas mehr an. Sei in einer Stunde im 
Wäscheraum im Keller der alten Nummer 122, Pacifi c 
Alley, in South Pasadena. Wenn du Verstärkung mit-
bringst, stirbt er. Wenn du nicht in einer Stunde da 
bist, stirbt er. Und glaub mir, Robert, es wird ein sehr 
qualvoller Tod sein.« Ein Klicken, dann war die Leitung 
tot.

2

Hunter rannte mit Riesensätzen die Treppen des al-
ten Gebäudes im Ostteil von L. A. hinunter. Mit jedem 
Treppenabsatz, den er weiter in die Tiefe drang, wurde 
es dunkler und heißer. Sein Hemd war klatschnass ge-
schwitzt, die engen Schuhe quetschten ihm die Zehen zu-
sammen.

»Wo ist dieser verdammte Wäscheraum?«, fl üsterte er, 
als er den Keller erreicht hatte.

Am Ende eines dunklen Korridors drang ein schmaler 
Lichtschein unter einer anscheinend geschlossenen Tür 
hervor. Er rannte darauf zu und rief den Namen seines 
Partners.

Keine Antwort.
Hunter zog seine Pistole, eine Wildey Survivor mit 

Spannabzug, und stellte sich rechts neben der Tür mit 
dem Rücken an die Wand.

»Garcia …«
Stille.
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»Grünschnabel, bist du da drin?«
Ein dumpfer Laut, wie ein Schlag, drang hinter der Tür 

hervor. Hunter spannte den Hahn und holte tief Luft.
»Scheiße!«
Immer noch mit dem Rücken zur Wand, stieß er mit 

der rechten Hand die Tür auf, duckte sich mit einer fl ie-
ßenden, eingeübten Drehung um die eigene Achse in die 
Türöffnung und riss die Waffe hoch. Ein unerträglicher 
Gestank nach Urin und Erbrochenem raubte ihm fast 
den Atem und ließ ihn unwillkürlich einen Schritt zu-
rückweichen.

»Garcia …«, rief er erneut.
Stille.
Von der Tür aus konnte Hunter nicht viel erkennen. 

Über einem kleinen Holztisch in der Mitte des Raums 
hing eine Glühbirne von der Decke, doch ihr spärliches 
Licht reichte nicht aus, um den ganzen Raum zu erleuch-
ten. Hunter holte noch einmal Luft und wagte sich einen 
Schritt in den Raum hinein. Der Anblick, der sich ihm 
kurz darauf bot, drehte ihm den Magen um. Garcia war 
an ein mannsgroßes Kreuz genagelt, das in einem abge-
schlossenen Plexiglaskubus stand. Am Boden hatten sich 
Pfützen gebildet, von dem Blut, das aus seinen Wunden 
tropfte. Er trug nur seine Unterwäsche und hatte eine 
Dornenkrone auf dem Kopf. Die dicken Metallstacheln 
hatten sich ins Fleisch gebohrt. Sein Gesicht war blut-
überströmt. Er wirkte leblos.

Ich komme zu spät, durchfuhr es Hunter.
Als er sich dem Plexiglaskäfi g näherte, stellte er über-

rascht fest, dass im Inneren ein Herzmonitor aufgebaut 
war. Die angezeigte Herzkurve war fl ach, aber beständig. 
Garcia lebte noch.

»Garcia!«
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Keine Regung.
»Carlos!«, schrie Hunter.
Mit größter Anstrengung gelang es Garcia, die Augen 

ein klein wenig zu öffnen.
»Halt durch, Partner.«
Hunters Blick streifte durch den spärlich beleuchteten 

Raum. Er war ziemlich groß, jede Wand bestimmt min-
destens fünfzehn Meter lang. Der Boden war übersät mit 
alten Lumpen, gebrauchten Spritzen, Crackpfeifen und 
Glasscherben. In einer Ecke rechts von der Tür stand 
ein verrosteter Rollstuhl. Auf den Holztisch in der Mitte 
hatte jemand einen tragbaren Kassettenrekorder gestellt, 
auf einem Zettel daran stand in roter Schrift: »Spiel mich 
ab.« Hunter drückte auf Play, und aus dem kleinen Laut-
sprecher drang klirrend die inzwischen vertraute Metall-
stimme.

»Hallo, Robert, du hast es also rechtzeitig geschafft.« 
Pause. »Bestimmt hast du bereits bemerkt, dass dein 
Freund dringend deine Hilfe benötigt. Allerdings, wenn 
du ihm helfen willst, musst du ein paar Regeln befol-
gen … meine Regeln. Es ist ganz einfach, Robert. Ein 
kleines Spiel. Dein Freund befi ndet sich in einem kugelsi-
cheren Glaskäfi g. Versuch also erst gar nicht zu schießen. 
An der Tür befi nden sich vier verschiedenfarbige Knöpfe. 
Einer von ihnen öffnet die Tür, die anderen drei – nicht. 
Du musst also nichts weiter tun, als dich für einen der 
Knöpfe zu entscheiden. Wenn du den richtigen drückst, 
geht die Tür auf, du kannst deinen Partner befreien und 
einfach aus dem Raum spazieren.«

Eine Chance von eins zu drei, um Garcia zu retten – 
nicht gerade eine gute Ausgangsposition, zuckte es Hun-
ter durch den Kopf.

»Und jetzt kommt der lustige Teil«, fuhr die Stimme 
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auf dem Kassettenrekorder fort. »Wenn du einen der drei 
falschen Knöpfe drückst, fl ießt augenblicklich eine hohe 
Ladung Strom durch die Dornenkrone, die dein Freund 
auf dem Kopf hat, und zwar ohne Unterbrechung. Hast 
du schon einmal gesehen, was mit einem Menschen auf 
dem elektrischen Stuhl passiert?«, fragte die Stimme mit 
einem eiskalten Lachen. »Die Augen springen heraus, 
die Haut zerbrutzelt wie Speck in der Pfanne, die Zunge 
rollt sich im Mund zusammen, bis man daran fast er-
stickt, das Blut fängt an zu kochen und lässt die Adern 
platzen. Ein exquisites Schauspiel, Robert.«

Garcias Herzschlag fi ng an zu rasen. Hunter sah, wie 
die Ausschläge auf dem Monitor in immer kürzeren In-
tervallen kamen.

»Aber jetzt kommt erst der eigentliche Spaß an der 
Sache …«

Hunter hatte geahnt, dass die Sache mit dem Strom 
nicht der einzige Haken war.

»Hinter dem Glaskasten habe ich genügend Spreng-
stoff deponiert, um den kompletten Raum in Schutt und 
Asche zu legen. Der Sprengstoff ist mit dem Herzmoni-
tor gekoppelt, und sobald der keinen Herzschlag mehr 
anzeigt …« Diesmal folgte eine längere Pause. Hunter 
wusste, was jetzt gleich kommen würde.

»Bumm …! Dann fl iegt hier alles in die Luft. Du siehst 
also, Robert, wenn du den falschen Knopf drückst, dann 
darfst du nicht nur zusehen, wie dein Freund durch dei-
nen Fehler qualvoll stirbt, sondern gleich darauf wirst 
auch du sterben.«

Inzwischen hämmerte Hunter das Herz in der Brust. 
Schweiß tropfte ihm von der Stirn und brannte ihm in 
den Augen. Seine Hände waren feucht und zitterten.

»Aber du hast die Wahl, Robert. Du musst deinen 
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Partner nicht retten. Du kannst dich auch ganz ohne 
Risiko selbst retten. Geh einfach und lass ihn alleine 
sterben. Keiner außer mir weiß davon. Kannst du damit 
leben? Oder setzt du dein Leben für seines aufs Spiel? 
Such dir eine Farbe aus. Dir bleiben sechzig Sekunden 
Zeit.« Ein lauter Piepton erklang auf dem Band, dann 
trat Stille ein.

Hunter sah, wie über Garcias Kopf eine rote Digital-
anzeige ansprang: 59, 58, 57 …

3

Fünf Wochen vorher

Jenny rieb sich die Augen und erhob sich von ihrer 
Tischgesellschaft im Vanguard Club in Hollywood. Ins-
geheim hoffte sie, dass sie nicht so müde aussah, wie sie 
sich fühlte.

»Wo gehst du hin?«, fragte D-King und nippte an sei-
nem Champagner.

Bobby Preston war der bekannteste Dealer im Nord-
westen von Los Angeles, doch keiner nannte ihn je 
bei seinem richtigen Namen. Alle kannten ihn nur als 
D-King. Das »D« stand für »Dealer«, denn er dealte 
praktisch mit allem: Drogen, Frauen, Autos, Waffen. Er 
beschaffte, was immer gewünscht wurde, Hauptsache, 
der Preis stimmte.

Jenny war sein mit Abstand hübschestes Mädchen. 
Ihr Körper war makellos geformt und gebräunt, ihre Ge-
sichtszüge waren vollkommen, und ihrem bezaubernden 
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Lächeln konnte kein Mann auf Erden widerstehen, da 
war sich D-King sicher.

»Ich geh nur mein Make-up auffrischen. Bin gleich zu-
rück, Babe.« Sie warf ihm eine Kusshand zu und verließ 
mit dem Champagner-Glas in der Hand die exklusive 
V.I.P.-Lounge.

Jenny hatte für heute genug vom Alkohol, nicht weil 
sie sich betrunken fühlte, sondern weil dies ihre fünfte 
Party-Nacht in Folge war. So hatte sie sich ihr Leben 
eigentlich nicht vorgestellt – dass sie ihr Dasein als Pro-
stituierte fristete. D-King versicherte ihr zwar dauernd, 
sie wäre keine, und nannte sie Luxusbegleiterin für 
Gentlemen mit extrem gutem Geschmack und extrem 
viel Geld, doch am Ende lieferte sie eben doch Sex gegen 
Bezahlung. Damit war sie in ihren eigenen Augen eine 
Hure.

Die meisten ihrer Kunden waren perverse alte Millionä-
re, die bei ihr nach etwas suchten, was sie zu Hause nicht 
bekamen. Daher war der Sex nie die ganz gewöhnliche 
Nummer in Missionarsstellung. Alle wollten sie was Be-
sonderes für ihr Geld. Fesseln, Sadomaso, Auspeitschen, 
Wassersport, Strap-on-Sex – die Liste war endlos. Und 
was sie auch wollten, Jenny musste es liefern. Doch heu-
te Nacht arbeitete sie nicht. Heute wurde sie nicht nach 
Stunden bezahlt, und sie war auch nicht mit einem ihrer 
kaputten Kunden unterwegs. Heute Nacht war sie mit 
dem Boss aus, und das hieß Party, so lange, bis er sagte, 
dass Schluss war.

Jenny war schon oft im Vanguard gewesen. Es war 
einer von D-Kings Lieblingsclubs, und natürlich war es 
ein phantastisches, hinreißend luxuriöses Spektakel – an-
gefangen bei der riesigen Tanzfl äche bis hin zu der Laser-
show und der großen Bühne. Im Vanguard fanden bis zu 
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zweitausend Leute Platz, und an diesem Abend war der 
Laden knallvoll.

Jenny bahnte sich einen Weg zu der Bar, die in Richtung 
der Damentoiletten lag. Zwei Barkeeper arbeiteten da-
hinter auf Hochtouren. Der ganze Club wimmelte nur so 
von schönen Menschen, die meisten in den Zwanzigern 
und frühen Dreißigern. Jenny merkte nicht, dass ihr ein 
Augenpaar folgte, während sie den V.I.P.-Bereich verließ 
und zur Bar ging. Ein Augenpaar, das schon den ganzen 
Abend an ihr gehangen hatte. Genaugenommen folgte es 
ihr schon seit vier Wochen, von Nachtclub zu Nachtclub 
und von Hotel zu Hotel. Beobachtete sie, während sie 
ihre Kunden unterhielt und jedem einzelnen das Gefühl 
gab, dass sie sich prächtig amüsierte.

»Hi, Jen, alles okay? Du siehst etwas müde aus«, be-
merkte Pietro, der langhaarige Barkeeper, als Jenny an 
die Bar trat. Er sprach noch immer mit einem leichten 
spanischen Akzent.

»Alles okay, Honey. Nur ein bisschen zu viel Party in 
letzter Zeit«, erwiderte sie mit wenig Begeisterung, nach-
dem sie in einem der Spiegel hinter der Bar einen Blick 
auf sich erhascht hatte. Ihre hypnotischen blauen Augen 
schienen heute Abend etwas von ihrem Glanz verloren 
zu haben.

»Keine Pause im Paradies, was?«, merkte Pietro mit 
einem schüchternen Lächeln an.

»Heute Nacht nicht«, erwiderte Jenny ebenfalls lä-
chelnd.

»Irgendwas zu trinken für dich?«
»Nein, danke, ich kämpfe noch mit dem hier«, sagte 

sie, hob ihr Champagnerglas und zwinkerte ihm kokett 
zu. »Ich muss nur einfach mal ein Weilchen von meinem 
Tisch weg.«
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Pietro und Jenny fl irteten zwar hin und wieder mitein-
ander, doch Pietro hatte nie irgendwas bei ihr versucht. 
Er wusste, dass sie D-King gehörte.

»Na dann, wenn du doch was willst, ruf mich ein-
fach.« Pietro wandte sich wieder seinen Cocktails zu und 
jonglierte weiter mit seinen Flaschen. Eine dunkelhaa-
rige Frau, die an der gegenüberliegenden Seite der Bar 
stand, warf Jenny einen fi nsteren Blick zu, der ungefähr 
zu sagen schien: »Schwirr ab, Schlampe, ich war zuerst 
an ihm dran.«

Jenny fuhr sich mit der Hand durch ihr langes, gold-
blondes Haar, stellte ihr Champagnerglas auf der The-
ke ab und drehte sich so, dass sie die Tanzfl äche sehen 
konnte. Sie mochte die Atmosphäre in diesem Club. All 
die Leute, die ihren Spaß hatten, tanzten, tranken und 
sich verliebten. Okay, vielleicht nicht wirklich verliebten, 
dachte Jenny, aber zumindest hatten sie Sex zum Ver-
gnügen und nicht, weil sie dafür bezahlt wurden. Sie 
wünschte sich, auch eine von ihnen zu sein. Das hier war 
jedenfalls nicht das tolle Leben à la Hollywood, von dem 
sie geträumt hatte, als sie vor sechs Jahren von Idaho 
fortgegangen war.

Seit ihrem zwölften Lebensjahr war Jenny Farnborough 
fasziniert von Hollywood. Damals wurde das Kino ihr 
Zufl uchtsort vor den ständigen Streitereien zwischen 
ihrer unterwürfi gen Mutter und ihrem aggressiven Stief-
vater. Filme waren ihr Fluchtweg in eine andere Welt, 
in der sie noch nie gewesen war und zu der sie gehören 
wollte.

Jenny wusste sehr wohl, dass ihr Traum von Holly-
wood ein Hirngespinst war. Etwas, das nur in kitschigen 
Romanen und Filmen existierte, und davon hatte sie jede 
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Menge gelesen und gesehen. Sie war eine Träumerin, 
das ließ sich nicht leugnen, aber vielleicht war das ja gar 
nicht so schlimm. Vielleicht würde sie ja diejenige sein, 
der tatsächlich das Glück begegnete. Und außerdem hat-
te sie sowieso nichts zu verlieren.

Mit vierzehn nahm Jenny ihren ersten Job an, als Pop-
corn-Verkäuferin in einem Kino. Jeden Cent, den sie ver-
diente, legte sie auf die Seite, und an ihrem sechzehnten 
Geburtstag hatte sie endlich genug Geld beisammen, um 
das gottverdammte Kaff, in dem sie aufgewachsen war, 
hinter sich zu lassen. Damals schwor sie sich, nie wieder 
nach Idaho zurückzukehren. So erfuhr Jenny nie, dass 
sich ihre Mutter, nur eine Woche nachdem sie fortgegan-
gen war, mit einer Überdosis Schlaftabletten umgebracht 
hatte.

Hollywood empfi ng sie so, wie Jenny es sich vorgestellt 
hatte: ein magischer Ort voll von schönen Menschen, 
glitzernden Lichtern und schillernden Phantasien. Doch 
die harte Realität des Alltags in der Stadt der Engel hatte 
mit der Illusion, die Jenny sich geschaffen hatte, herz-
lich wenig zu tun. Ihre Ersparnisse reichten nicht lange, 
und da sie keinerlei Berufsausbildung besaß, stapelten 
sich die Absagen schon bald wie ein Berg schmutziger 
Wäsche. Ihr herrlicher Traum verwandelte sich ganz all-
mählich in einen Alptraum.

Über Wendy Loutrop, eine andere Möchtegern-Schau-
spielerin, machte Jenny die Bekanntschaft D-Kings. Zu-
nächst wies sie all seine Angebote rundweg ab. Schließ-
lich kannte sie all die Geschichten über hübsche junge 
Frauen, die mit dem Traum, ein Filmstar zu werden, nach 
Hollywood gekommen waren und schon bald auf der 
Straße oder für die Pornoindustrie arbeiteten. Jenny war 
fest entschlossen, nicht aufzugeben. Sie wollte nicht eine 
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weitere Versager-Story sein. Sie wollte an ihrem Traum 
festhalten. Allerdings musste ihr Stolz erst einmal hinter 
ihren Überlebensinstinkt zurücktreten. Und so kam es, 
dass D-King nach einigen Monaten mit wiederholten 
Anrufen und teuren Geschenken doch noch sein neues 
Mädchen hatte.

Jennys Augen hingen immer noch an der wogenden 
Menge auf der Tanzfl äche, deshalb bemerkte sie nicht, 
wie eine Hand eine farblose Flüssigkeit in ihr Champa-
gnerglas kippte.

»Hallo, schöne Frau, kann ich Ihnen vielleicht einen 
Drink spendieren?«, fragte der großgewachsene blonde 
Mann rechts neben ihr mit einem strahlenden Lächeln.

»Ich hab schon einen, aber danke für das Angebot«, 
erwiderte Jenny höfl ich, jedoch ohne mit dem Fremden 
Blickkontakt aufzunehmen.

»Sicher? Ich kann uns auch eine Flasche Cristal be-
stellen. Wie wär’s, Schätzchen?«

Jenny wandte sich um und blickte den Mann an. Er 
war elegant gekleidet – dunkelgrauer Versace-Anzug, 
weißes Hemd mit steifem Kragen und blaue Seiden-
krawatte. Das Auffallendste an ihm waren seine grünen 
Augen. Er war ohne Frage attraktiv.

»Wie heißen Sie?«, fragte sie und rang sich ein Lächeln 
ab.

»Carl. Freut mich, Sie kennenzulernen«, entgegnete er 
und hielt ihr die Hand hin.

Jenny ignorierte die dargebotene Hand und nippte 
stattdessen an ihrem Champagner. »Sehen Sie, Carl, ich 
gebe zu, Sie sind ein attraktiver Mann«, sagte sie, und 
ihre Stimme nahm dabei einen süßen, schmeichelnden 
Ton an. »Aber eine Frau aufreißen zu wollen, indem 
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man mit Geld um sich wirft, ist nicht gerade sehr schlau, 
schon gar nicht in einem Laden wie diesem hier. Da muss 
man sich ja wie ein Flittchen vorkommen, oder nicht? Es 
sei denn, Sie suchen nach einem Flittchen? Ist es das, was 
Sie suchen, Carl, jemand Käufl iches?«

»O … nein, nein!« Carl fummelte nervös an seiner 
Krawatte herum. »Entschuldigung, so habe ich das nicht 
gemeint.«

»Sie suchen also nicht nach einem Party-Girl, mit dem 
Sie so richtig Spaß haben können?«, fragte sie und nippte 
erneut an ihrem Champagner, während sie ihm jetzt tief 
in die Augen blickte.

»Nein, nein, natürlich nicht. Nur ein netter kleiner 
Drink, und falls dann die Chemie zwischen uns stimmt …« 
Er ließ den Rest des Satzes mit einem Schulterzucken in 
der Luft hängen.

Ganz langsam und zärtlich fuhr sie mit den Fingern an 
seiner Krawatte herunter, bevor sie ihn daran zu sich her 
zog. »Wirklich zu schade, dass du nicht doch nach einem 
Party-Girl suchst«, fl üsterte sie ihm ins Ohr.

Carls Lächeln wich einem Ausdruck von Verwirrung.
»Sonst hätte ich dir die Nummer von meinem Zuhälter 

geben können, er sitzt gleich da drüben«, sagte sie und 
deutete mit einem sarkastischen Lächeln auf den Lippen 
zur V.I.P.-Lounge hinüber.

Carl machte den Mund auf, als wollte er etwas sagen, 
doch es kam kein Wort heraus.

Jenny trank ihr Champagnerglas leer, zwinkerte ihm 
aufreizend zu und verließ die Bar in Richtung Damen-
toiletten.

Das Augenpaar folgte ihr noch immer.
Es kann nicht mehr lange dauern, bis die Droge 

wirkt.
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Jenny malte gerade ihre Lippen nach, als sie sich 
plötzlich ganz schwach fühlte. Irgendwas stimmte nicht 
mit ihr. Auf einmal war ihr fi ebrig heiß, und die Wän-
de schienen auf sie zuzukommen. Außerdem kriegte sie 
kaum noch Luft. So schnell sie konnte, ging sie zur Tür. 
Sie musste unbedingt hier raus.

Als sie taumelnd die Damentoilette verließ, drehte 
sich alles um sie herum. Sie wollte zu D-Kings Tisch zu-
rückgehen, aber ihre Beine gehorchten ihr nicht. Wie in 
Zeitlupe sank Jenny zu Boden, doch ein Paar Arme fi ng 
sie auf.

»Alles okay? Du siehst aus, als ginge es dir nicht gut.«
»Mir ist irgendwie schwindlig. Ich glaube, ich muss 

mal …«
»… an die frische Luft. Es ist so stickig hier drin. Ge-

hen wir doch einen Augenblick hinaus.«
»Aber ich …« Ihre Worte kamen jetzt lallend. »Ich 

muss erst D-… Ich muss zurück zu …«
»Das hat Zeit, Schätzchen. Jetzt kommst du erst mal 

mit mir.«
Niemand bemerkte, wie der Fremde mit Jenny zum 

Ausgang des Clubs ging.

4

Ja, Detective Hunter hier.« Nach dem sechsten Klingeln 
bekam Hunter endlich sein Handy zu fassen und ging 
ran. Seine Stimme klang heiser, und die Wörter kamen 
stockend. Ihm war unschwer anzuhören, dass er kaum 
Schlaf gehabt hatte.
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»Hunter, wo zum Teufel steckst du? Der Captain sucht 
dich schon seit zwei Stunden.«

»Grünschnabel, bist du das? Wie spät ist es?« Carlos 
Garcia war seit einer Woche Hunters neuer Partner. Er 
war ihm zugeteilt worden, nachdem sein bisheriger, lang-
jähriger Partner gestorben war.

»Drei Uhr morgens.«
»Was für ein Tag?«
»Mann, verdammt … Montag. Hör zu, komm besser 

her und sieh dir das an. Wir haben hier einen ziemlich 
durchgeknallten Mordfall.«

»Wir sind das Morddezernat I für besonders schwere 
Fälle, Garcia. Wir haben nur durchgeknallte Mordfäl-
le.«

»Also, der hier ist jedenfalls eine ziemliche Sauerei, 
und du solltest wirklich schleunigst hier aufkreuzen. Der 
Captain will, dass wir das hier übernehmen.«

»Mhm«, erwiderte Hunter unbeeindruckt. »Kriege ich 
eine Adresse?«

Er legte sein Handy ab und blickte sich in dem kleinen, 
dunklen, fremden Zimmer um. Wo zum Teufel bin ich?, 
fuhr es ihm durch den Kopf.

Sein pochender Schädel und der ekelhafte Geschmack 
in seinem Mund riefen ihm wieder in Erinnerung, wie 
viel er letzte Nacht getrunken hatte. Er ließ den Kopf 
tief in das Kissen zurücksinken in der Hoffnung, dass 
dies die Schmerzen lindern würde. Neben ihm im Bett 
bewegte sich etwas.

»Heißt der Anruf, dass du gehen musst?« Die Frau-
enstimme klang sonor und sexy und sprach mit einem 
Hauch von italienischem Akzent. Hunter blickte über-
rascht auf den halb zugedeckten Frauenkörper neben 
ihm. In dem spärlichen Licht, das von der Straßenbe-
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leuchtung durchs Fenster hereinsickerte, konnte er ge-
rade eben ihre Umrisse ausmachen. Erinnerungsfetzen 
aus der vorangegangenen Nacht tauchten vor seinem 
inneren Auge auf. Die Bar, Drinks, Flirten, die Taxifahrt 
zur Wohnung der Fremden und sie selbst, eine schlanke, 
große, schwarzhaarige Frau, an deren Namen er sich 
nicht mehr erinnern konnte. Das war in den letzten fünf 
Wochen bereits die dritte Frau, neben der er aufwachte.

»Ja, ich fürchte. Tut mir leid«, sagte er möglichst bei-
läufi g. Er stand auf und blickte sich suchend nach seiner 
Hose um. Als sich seine Augen an das Halbdunkel ge-
wöhnt hatten, konnte er das Gesicht der Frau ein wenig 
besser erkennen. Sie schien um die dreißig oder knapp 
darüber zu sein. Ihr seidiges, dunkles Haar reichte ihr 
bis über die Schultern und umrahmte ein herzförmiges 
Gesicht mit einer fein geformten Nase und ebensolchen 
Lippen. Sie war attraktiv, allerdings nicht im Stil irgend-
einer Hollywood-Filmschönheit. Der fransige Pony stand 
ihr perfekt, und in den dunkelgrünen Augen lag ein un-
gewöhnliches, faszinierendes Funkeln.

Hunter fand seine Hose auf der Türschwelle zum 
Schlafzimmer. Auch seine Unterhose lag dort – die mit 
dem blauen Teddybärmuster. Ausgerechnet, stöhnte er 
innerlich.

»Kann ich mal das Bad benutzen?«, fragte er, während 
er sich den Reißverschluss an der Hose hochzog.

»Klar. Erste Tür rechts, wenn du rausgehst«, sagte sie, 
setzte sich auf und lehnte sich ans Kopfende.

Hunter ging ins Bad und machte die Tür hinter sich 
zu. Er spritzte sich ein paar Hände kaltes Wasser ins Ge-
sicht und blickte sein Spiegelbild an. Seine blauen Augen 
wirkten blutunterlaufen. Seine Haut war noch blasser als 
sonst, das Kinn unrasiert.
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»Toll, Robert«, sagte er zu sich und spritzte sich noch 
mehr kaltes Wasser in sein müdes Gesicht. »Noch eine 
Frau, von der du nicht mehr weißt, wie du sie kennenge-
lernt hast und wie du bei ihr zu Hause gelandet bist. Sex 
ohne Verpfl ichtungen ist schon was Tolles, vor allem, 
wenn man sich daran erinnern kann. Gott, ich muss mit 
der Trinkerei aufhören.«

Er schmierte sich ein wenig Zahnpasta auf den Finger 
und putzte sich damit notdürftig die Zähne. Auf einmal 
zuckte ihm ein neuer Gedanke durch den Kopf. Und 
wenn sie nun eine Prostituierte ist? Und ich schulde ihr 
Geld für etwas, woran ich mich nicht mal mehr erinne-
re? Er warf rasch einen Blick in sein Portemonnaie. Das 
wenige Geld, das er mithatte, war an Ort und Stelle.

Er fuhr sich mit der Hand durch die kurzen blonden 
Haare und ging ins Schlafzimmer zurück. Sie saß immer 
noch im Bett.

»Hast du da drin Selbstgespräche geführt?«, fragte sie 
mit einem zurückhaltenden Lächeln.

»Was? O … äh, ja, das mache ich manchmal, um nicht 
verrückt zu werden. Hör mal, ähm …« Er entdeckte sein 
Hemd, auf dem Boden neben dem Bett. »Schulde ich dir 
irgendwie Geld?« Er versuchte, ganz unbekümmert zu 
klingen.

»Wie bitte? Hältst du mich etwa für eine Nutte?«, 
fragte sie. Es war offensichtlich, dass sie verletzt war.

Oh, Shit. Ihm war sofort klar, dass er Mist gebaut 
hatte. »Nein, überhaupt nicht … Hör zu, es ist nicht so, 
wie du denkst, es ist … Das ist mir schon mal passiert. 
Ich trinke zu viel und … Ich wollte dich nicht beleidi-
gen.«

»Wirke ich auf dich vielleicht wie eine Nutte?«, fragte 
sie irritiert.
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»Absolut nicht, nein«, erwiderte er entschieden. »War 
ein idiotischer Gedanke von mir. Tut mir leid, echt. Wahr-
scheinlich bin ich immer noch halb betrunken.« Hunter 
ruderte mit aller Macht zurück.

Sie beobachtete ihn einen Moment lang. »Hör mal, 
ich bin nicht die Art von Frau, für die du mich ganz 
offensichtlich hältst. Ich habe einen Job, der eine Men-
ge Verantwortung und Stress mit sich bringt, und die 
letzten Monate waren ziemlich heftig. Ich wollte ein-
fach mal Druck ablassen und ein paar Drinks genießen. 
Wir sind ins Plaudern gekommen. Du warst lustig, nett, 
sogar richtig charmant. Und in der Lage, ein zusam-
menhängendes Gespräch zu führen, im Gegensatz zu 
den Typen, die mir sonst so über den Weg laufen, wenn 
ich mal ausgehe. Ein Drink führte zum nächsten, und 
so sind wir hier gelandet. Was offensichtlich ein Fehler 
war.«

»Nein … ehrlich …« Hunter suchte nach den richtigen 
Worten. »… ich rede manchmal irgendwelches Zeug, 
ohne richtig darüber nachzudenken. Und … um die 
Wahrheit zu sagen … ich kann mich an fast nichts von 
letzter Nacht erinnern. Tut mir echt leid. Und ich komme 
mir wirklich wie ein Arschloch vor.«

»Solltest du auch.«
»Glaub mir, ich tu’s.«
Sie musterte ihn scharf. Was er sagte, klang aufrich-

tig.
»Jedenfalls, deinen Klamotten und deiner Unterwäsche 

nach zu urteilen, wäre ich wahrscheinlich sowieso viel zu 
teuer für dich.«

»Autsch. Danke, das saß. Es war mir auch so schon 
peinlich genug, ohne dass du es erwähnst.«

Sie lächelte.
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Hunter war froh, dass seine Beschwichtigungsversu-
che Erfolg zeigten. »Stört’s dich, wenn ich mir eine Tasse 
Kaffee mache, bevor ich gehe?«

»Ich habe keinen Kaffee, aber du kannst dir gerne ei-
nen Tee machen. Die Küche ist am Ende des Gangs.«

»Tee? Hm, ich glaube, da passe ich lieber. Zum Auf-
wachen brauche ich was Stärkeres.« Inzwischen hatte er 
sich das Hemd zugeknöpft.

»Bist du sicher, dass du nicht bleiben kannst?«, fragte 
sie und ließ die Decke von ihrem nackten Körper gleiten. 
Tolle Kurven, schön geformte Brüste und nirgendwo eine 
Spur von Haaren. »Du könntest mir zeigen, wie sehr es 
dir leidtut, dass du mich für eine Nutte gehalten hast.«

Hunter stand einen Moment lang unschlüssig da. 
Dann biss er sich auf die Lippe und verscheuchte ihren 
verlockenden Vorschlag aus seinem Hirn. Seine Kopf-
schmerzen waren ihm eine lautstarke Mahnung.

»Ehrlich, wenn ich könnte, würde ich bleiben.« Er war 
jetzt vollständig angezogen und startbereit.

»Verstehe. War das deine Frau am Telefon?«
»Was? Nein, ich bin nicht verheiratet. Glaub mir, das 

war die Arbeit.« Sie sollte ihn um Himmels willen nicht 
auch noch für einen fremdgehenden Ehemann halten.

»Okay«, sagte sie in neutralem Ton.
Hunter ließ seinen Blick noch einmal über ihren 

Körper wandern und spürte, wie sein eigener reagierte. 
»Wenn du mir deine Nummer gibst, könnten wir uns ja 
mal wiedersehen.«

Sie blickte ihn eine kleine Weile prüfend an.
»Du denkst, ich werde ja doch nicht anrufen, 

stimmt’s?«, fragte Hunter, da er ihr Zögern spürte.
»Ach, Gedankenleser bist du also auch noch? Netter 

Party-Trick.«
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»Du solltest mich erst mal mit einem Set Karten se-
hen.«

Jetzt lächelten beide.
»Außerdem tue ich nichts lieber, als Leuten zu bewei-

sen, dass sie unrecht hatten.«
Sie griff grinsend nach dem Notizblock auf ihrem 

Nachttisch.
Hunter nahm den Zettel entgegen und küsste sie auf 

die rechte Wange. »Ich muss dann los.«
»Das wären dann eintausend Dollar, Schätzchen!«, 

sagte sie zärtlich und fuhr ihm dabei mit dem Finger über 
die Lippen.

»Was?«, fragte er verdutzt. »Aber …«
Sie grinste schon wieder. »Sorry, das konnte ich mir 

nicht verkneifen.«
Als er auf der Straße stand, faltete Hunter den Zettel 

auseinander. Isabella. Hübscher Name, dachte er. Er 
blickte sich suchend nach seinem alten Buick Lesabre 
um, doch der Wagen war nirgends zu sehen.

»Scheiße! Ich war ja viel zu betrunken zum Fahren«, 
murmelte er vor sich hin und winkte einem vorbeifah-
renden Taxi.

Die Wegbeschreibung, die Garcia ihm gegeben hatte, 
führte mitten ins Nirgendwo. Die Little Tujunga Canyon 
Road in Santa Clarita ist achtzehn Meilen lang, von Bear 
Divide zum Foothill Boulevard in Lakeview Terrace, und 
verläuft dabei fast vollständig im Los Angeles National 
Forest. Die Ausblicke auf Wald und Berge sind immer 
wieder atemberaubend. Garcias Beschreibung ließ nichts 
zu wünschen übrig, und schon bald bog das Taxi auf 
eine schmale, holprige Forststraße ein, die sich zwischen 
Hügeln und wildem Buschwerk hindurchschlängelte. Die 
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Dunkelheit und Abgeschiedenheit waren überwältigend. 
Nach ungefähr zwanzig Minuten tauchte ein altes Holz-
haus auf, der Zufahrtsweg war voller Schlaglöcher.

»Schätze, wir sind am Ziel«, sagte Hunter und gab 
dem Fahrer das gesamte Geld, das er bei sich hatte.

Der Weg war gerade breit genug für einen normalen 
Pkw. Rechts und links wucherte dichtes, undurchdring-
liches Gestrüpp. Überall standen Polizeiwagen und of-
fi zielle Fahrzeuge herum. Es sah aus wie ein Verkehrsstau 
mitten in der Wüste.

Garcia stand vor dem Haus und redete mit einem Be-
amten von der Spurensicherung. Beide hielten eine Ta-
schenlampe in der Hand. Hunter musste sich zwischen 
den kreuz und quer stehenden Fahrzeugen hindurch-
arbeiten, um zu ihnen zu gelangen.

»Du lieber Himmel, so was nenne ich abgelegen. Noch 
ein Stückchen weiter, und wir stehen in Mexiko … Hal-
lo, Peter«, sagte Hunter und nickte dem Kriminaltech-
niker zu.

»Harte Nacht gehabt, Robert? Du siehst genauso aus, 
wie ich mich fühle«, sagte Peter mit einem sarkastischen 
Grinsen.

»Danke, du siehst auch blendend aus. Wann ist es 
denn so weit?«, erwiderte Hunter und klopfte Peter auf 
den Bierbauch. »Also, was haben wir?«, wandte er sich 
an Garcia.

»Ich denke, das siehst du dir besser selbst an. Der An-
blick ist schwer in Worte zu fassen. Der Captain ist noch 
drin, er will zuerst mit dir reden, bevor er die Jungs von 
der Spurensicherung loslegen lässt.« Garcia wirkte bei-
nahe verstört.

»Was zum Teufel macht der Captain hier? Er sieht sich 
sonst nie einen Tatort an. Kennt er das Opfer?«



27

»Ich weiß auch nicht mehr als du, aber ich glaube 
nicht, sie ist ja auch nicht wirklich erkennbar.« Auf 
Garcias letzte Bemerkung hin kniff Hunter besorgt die 
Augen zusammen.

»Eine Frauenleiche also?«
»Oh, eine Frau ist es, so viel lässt sich sagen.«
»Bist du okay, Grünschnabel? Du siehst etwas mit-

genommen aus.«
»Alles in Ordnung«, versicherte Garcia.
»Er hat sich ein paarmal übergeben«, bemerkte Peter 

mit spöttischer Miene.
Hunter schaute Garcia prüfend an. Er wusste, dass 

dies nicht sein erster Tatort war. »Wer hat die Leiche 
gefunden? Von wem kam der Anruf?«

»Anscheinend ein anonymer Anruf bei der Notfallzen-
trale«, sagte Garcia.

»O toll. Die Tour mal wieder.«
»Hier, nimm«, sagte Garcia und reichte Robert die 

Taschenlampe.
»Brauchst du auch eine Kotztüte?«, witzelte Peter.
Hunter ignorierte die Bemerkung und nahm sich einen 

Moment lang Zeit, um das Holzhaus von außen zu be-
trachten. Es gab keine Eingangstür. Die vordere Fassade 
fehlte fast vollständig, und zwischen den noch vorhande-
nen Holzdielen am Boden wuchs Gras, so dass das vor-
dere Zimmer wie ein kleiner Privatwald wirkte. Verein-
zelte Flecken abblätternder Farbe auf den rudimentären 
Überresten der Fenstersimse ließen den Schluss zu, dass 
das Haus früher einmal weiß gestrichen war. Hier hatte 
ganz eindeutig seit Jahren niemand mehr gewohnt, und 
diese Beobachtung beunruhigte Hunter. Bei einem ersten 
Mord machten sich die Täter normalerweise nicht die 
Mühe, einen so abgelegenen Ort aufzuspüren.
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Links neben dem Haus standen drei Polizisten, alle mit 
dampfenden Kaffeebechern in der Hand, und unterhiel-
ten sich über das Football-Spiel vom Vorabend.

»Wo gibt’s den?«, fragte Hunter, auf die Kaffeebecher 
deutend.

»Ich besorg dir einen«, erwiderte Garcia. »Der Cap-
tain ist im hinteren Zimmer, durch den Flur und dann 
links. Ich komme gleich nach.«

»Und, viel zu tun, Jungs?«, rief Hunter den drei Poli-
zisten zu. Sie quittierten die schnippische Frage mit einem 
gleichgültigen Blick und setzten ihre Unterhaltung fort.

Im Inneren des Hauses hing ein eigenartiger Geruch in 
der Luft, eine Mischung aus verrottendem Holz und ro-
hen Abfällen. Im ersten Zimmer gab es nichts zu sehen. 
Hunter knipste die Taschenlampe an und ging durch die 
Tür am gegenüberliegenden Ende des Raums. Von einem 
langen, schmalen Flur führten vier weitere Zimmer ab, 
zwei auf jeder Seite. Vor der letzten Tür links stand ein 
junger Polizist. Hunter folgte dem Flur und warf je einen 
kurzen Blick in die Zimmer rechts und links: nur Spinn-
weben und kaputte Überreste von altem Gerümpel. Die 
knarrenden Holzdielen verliehen dem Haus eine noch 
unheimlichere Note. Als Hunter sich der letzten Tür und 
dem dort postierten Polizisten näherte, überkam ihn ein 
Frösteln. Das Frösteln, das jeder Mordschauplatz aus-
löst. Das Frösteln des Todes.

Hunter zog seine Polizeimarke heraus, und der Beamte 
trat einen Schritt zur Seite.

»Bitte sehr, Detective!«
Auf einem Tisch neben der Tür lagen die üblichen Ac-

cessoires bereit: Overalls, Überzieher für die Schuhe und 
Haarhauben aus blauer Plastikfolie, daneben eine Box 
mit Einmalhandschuhen. Hunter zog sich die Sachen 
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über und machte die Tür auf, um seinem nächsten Alp-
traum zu begegnen.

Der Anblick, der sich ihm beim Betreten des Raums 
bot, raubte ihm den Atem.

»Heiliger Himmel.« Seine Stimme war bestenfalls ein 
Flüstern.

5

Hunter stand im Eingang zu einem großen, zweige-
teilten Raum, der nur von zwei sich bewegenden Licht-
kegeln erleuchtet war – den Taschenlampen von Captain 
Bolter und Dr. Winston. Zu Hunters Überraschung war 
dieses Zimmer weit besser erhalten als der Rest des Hau-
ses. Bei dem Anblick, der sich ihm bot, verkrampfte sich 
Hunters Magen.

Direkt ihm gegenüber, ungefähr einen Meter von der 
rückwärtigen Zimmerwand entfernt, hing die nackte Lei-
che einer Frau. Sie war an den Handgelenken zwischen 
zwei Holzpfosten aufgehängt, und ihre Knie berührten 
den Boden, so dass ihr Körper ein Y bildete. Die Fesseln 
an ihren Handgelenken, die mit dem oberen Ende der 
Pfosten verbunden waren, hatten ihr tief ins Fleisch ge-
schnitten: Das Blut war ihre dünnen Arme hinunterge-
ronnen und angetrocknet. Hunter starrte auf das Gesicht 
der Frau, während sein Gehirn zu verarbeiten versuchte, 
was er da sah.

»Gott im Himmel.«
Ein Schwarm Fliegen umschwirrte unablässig und mit 

quälendem Gesurre die Leiche, ließ jedoch ihr Gesicht 


